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Martins Garten


Martin war ein kleiner Junge von fünf Jahren. Er lebte auf dem Land in einem kleinen Dorf nahe am Waldrand. Auf einer Lichtung stand sein Elternhaus. Ein altes, aber sehr gepflegtes, Waldhaus aus schönem Fachwerk. Rechts daneben war der Obst- und Gemüsegarten. Zwei Apfelbäume standen dort. Einer mit rotbackigen Äpfeln, die Elstar hiessen und einer mit grünen Äpfeln, die Martin am liebsten hatte, weil sie ein bisschen sauer, aber sehr saftig waren. Sie hiessen Granny Smith, was „Oma Schmidt“, bedeutete, worüber Martin immer lachen musste. Wie konnte ein Apfel den Oma Schmidt heissen?! Es gab noch einen Birnenbaum, mit Williams Birnen, die sein Opa besonders gern ass und einen Zwetschgenbaum. Die süssen Früchte lockten im Herbst immer jede Menge Wespen an und das war nicht ungefährlich. Wespen stachen schnell, wenn sie sich gestört fühlten oder glaubten, man bedrohe sie. Martin hatte ein bisschen Angst vor den Wespen und machte immer einen grossen Bogen um sie. Seine Oma stellte immer Wespenfallen auf. Aber dann taten ihm die Wespen wieder leid. Martin war gerne im Garten. Oma und Opa hatten soviel Obst und Gemüse angepflanzt, dass sie eigentlich nur andere Dinge, wie Brot oder Wurst und Käse oder Waschpulver einkaufen mussten.


Im Garten gab es ganz viele Obststräucher. So viele verschiedene, aber Martin wusste ganz genau, welche Beeren an welchen Sträuchern wuchsen und wie sie alle hiessen und was man daraus machen konnte. Das hatte er alles von seiner Oma gelernt. Denn das Obst und die Blumen waren ihre Aufgabe, aber auch ihr Lieblingshobby. Sie hatte alles selbst angepflanzt. Da gab es Stachelbeersträucher mit süssen roten Stachelbeeren und etwas säuerlichen Grünen. Johannisbeersträucher mit roten, gelben und schwarzen Johannisbeeren. Die schwarzen mochte Martin am liebsten. Sie waren süss. Wogegen die roten säuerlich waren, die gelben etwas milder. Himbeersträucher gab es und Brombeersträucher. Hier ging Martin immer naschen. Waren die lecker! Davon konnte er gar nicht genug bekommen. Auch Omas Erdbeerbeete zogen in magisch an. So süss waren sie! Aber Oma sah das nicht so gern. Er wusste auch warum. Die Erdbeerzeit war nur kurz im Sommer und Oma wollte soviel wie möglich davon für ihre Lieblingsmarmelade haben und zum Kuchen backen. Da hätten alle was davon, meinte sie. Es gab auch einen grossen Heidelbeerstrauch und einen Holunderbusch. Alle Früchte in Omas Garten waren lecker, aber nicht nur das. Sie waren auch gesund und hatten viele Vitamine. Von manchen konnte man sogar Medizin machen. So zum Beispiel vom Holunder und den schwarzen Johannisbeeren. Die im Winter gut gegen Erkältung, Husten und Heiserkeit waren. Oma machte sie dann als Suppe oder als Sirup. Sie kochte sie mit Zucker ein, um sie lange haltbar zu machen. Aber auch als Konfitüre schmeckten sie herrlich aufs Brot oder Brötchen. Oma buk sogar damit. Machte Linzer-Törtchen oder füllte Berliner (Pfannkuchen) damit, rührte sie im Quark oder Joghurt ein und garnierte sie mit den Früchten obendrauf. Wie Martin das liebte, wenn Oma solche Leckereien machte! Oft kochte sie die Früchte auch ein, als Kompott für den Winter, wenn es keine frischen Beeren gab. Dann freuten sich alle. Aus den Äpfeln machte sie Most und Apfelkompott mit Zucker und Zimt. Wie herrlich! Auch Apfelmus und getrocknete Apfelringe konnte sie herstellen. Martin ass das alles gern und half Oma oft dabei. Er wusch die Einweggläser sauber und die roten Gummiringe zum abdichten auch. Er hängte die Apfelringe zum trocknen auf einen dicken Faden über den Herd zusammen mit Oma. Er brachte ihr den Zucker und den Messbecher und die „Blitztropfen“, denn die brauchte Oma, damit die Gläser fest zu hielten und nicht wieder aufgingen. Manchmal passierte das nämlich und dann war alle Arbeit umsonst, denn die eingeweckten Früchte verdarben dann. Und Oma war dann traurig oder ärgerlich, je nachdem, ob sie die Früchte noch essen konnte oder nicht. – Birnenkompott machte sie auch, mit Gewürznelken. Das schmeckte fein. Auch Birnenmus kochte sie ein mit Zucker und Zimt und dörrte Birnenschnitze. Martin war ganz begeistert, was seine Oma aus dem frischen Obst alles zaubern konnte und half ihr immer bereitwillig im Garten und der Küche mit. So lernte er auch sehr vieles. Im Kindergarten konnte er mit seinem Wissen die anderen Kinder oft zum Staunen bringen. Und manchmal buk er mit seiner Oma ein Kuchen mit den bunten herrlichen Früchten aus dem Garten und brachte ihn mit in den Kindergarten. Heute war es ein ganzer Blechkuchen mit Rhabarber und Vanillecremefüllung und knusprigen Sträuseln obendrauf. Wie sich da alle freuten! Martin erzählte, wie er mit seiner Oma den Rhabarber geerntet und für den Kuchen vorbereitet hatte. Er wurde nämlich geschält und kurz gekocht und erst dann kam er mit Zucker und Zimt in den Kuchen. Er schmeckte allen herrlich und war im Nu aufgegessen.
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Am nächsten Tag brachte Martin etwas ganz besonderes mit, sein Opa hatte ein grosses Rhabarberblatt mit Beton ausgegossen. Jetzt war aus dem Beton ein steinernes Rhabarberblatt geworden. Seine Oma hatte Erde hinein gefüllt und kleine Kakteen hinein gepflanzt. Das sah sehr hübsch aus. Martins Oma stellte es auf den niedrigen Tisch in der Garderobe. Dort konnten es die Kinder bestaunen sich daran freuen. Anfassen aber, sollte man es besser nicht, denn die Kakteen hatten spitze Stacheln. Aber schön sahen sie aus. Sehr schön sogar!
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Nun war es also Sommer und die Kirschen wurden reif. Da half der Opa bei der Ernte mit. Er holte eine Leiter und lehnte sie an den Kirschbaum. Mit einem grossen Korb stieg er hinauf und pflückte vorsichtig die Kirschen, damit er sie nicht beschädigte, denn dann verdarben sie sehr schnell. Ohnehin waren schon viele Kirschen beschädigt und vom Baum gefallen. Das waren die Vögel, die auch gerne von den süssen Früchten naschten. Sie pickten mit ihren spitzen Schnabel hinein, aber sie assen sie nicht auf. Sie versuchten immer neue Kirschen, was Oma und Opa sehr ärgerte. Denn diese Kirschen waren für sie verloren. Deshalb hängte Opa jedes Frühjahr Silberpapierscheiben in den Kirschbaum, aber die Amseln, Stare und Krähen, auch die Elstern gewöhnt sich sehr schnell daran und liessen sich davon nicht mehr vertreiben. Im Gegenteil, gar manche Elster nahm eine Silberpapierscheibe mit in ihr Nest. Elstern lieben glänzende Sachen. Schon mancher Löffel oder Ring war in einem Elsternest wieder gefunden worden. – Aber nun stand Opa auf der Leiter und erntete Kirschen. Einen vollen Korb nach dem anderen reichte er der Oma herunter und Martin trug sie vorsichtig ins Haus. Dort stellte er sie in die Küche auf den Tisch, denn Oma wollte die Kirschen weiterverarbeiten und Martin wollte ihr dabei helfen. Es gab viel zu tun, Oma stellte unterschiedliche Köstlichkeiten und Sachen aus den Kirschen her. Als erstes machte sie Kirschsaft. Der schmeckte nicht nur gut, nein, er war auch Medizin, den Kirschsaft kann das Fieber senken, wenn man krank ist. Sie weckte auch Kirschen ein, als Kompott für den Winter. Sie entsteinte die Kirschen für Kuchen, Wähen und Konfitüre und die Steine reinigte sie, trocknete sie und nähte bunte Säckchen, in die sie dann die getrockneten Kirschkerne einnähte. Man konnte sie dann im Herbst erwärmen und als Wärmekissen auflegen, wenn man fror oder wenn man Schmerzen hatte. Kirschkerne speicherten die Wärme ziemlich lange und waren sehr angenehm. Im Winter legte Oma ihm immer so ein Kirschsteinsäckchen an die kalten Füsse im Bett. War das schön warm! Als er einmal Bauchschmerzen gehabt hatte, legte Oma ihm ein warmes Kirschsteinsäckchen auf und kochte einen warmen Kamillentee und bald war es ihm wieder besser gegangen. Oma wusste soviel und kannte sich aus. Martin war ganz stolz auf seine Oma. Aber auch auf seinen Opa, dessen Aufgabe und Freude das Gemüse im Garten war. Und was er nicht alles anpflanzte. Zuerst die Kartoffeln. Opa nahm ganz kleine alte verschrumpelte Kartoffeln mit kleinen Keimen, die man nicht mehr essen konnte und legte immer eine in ein kleines Loch, liess viel Platz und dann legte er die nächste Kartoffel in die Erde, häufte Erde locker darüber und goss sie fleissig. Es dauerte gar nicht lange und aus der Erde wuchsen grüne Keimlinge, dann Halme, dann kleine Büsche mit grossen grünen Blättern und daran wuchsen bald kleine weisse Blumen. Wie schön das aus sah. Opa wusste, dass nach ein paar Wochen ganz viele neue Kartoffeln gewachsen wären und er zeigte es Martin. Dort, wo Opa eine einzige Kartoffel in ein kleines Loch gelegt hatte, lagen jetzt ganz viele. Martin staunte und dann verstand er auch, warum Opa so viel Platz zwischen den einzelnen Kartoffeln gelassen hatte. Es war wie im Märchen fand Martin und freute sich. Er grub einige mit Opa aus und legte sie in einen Korb und brachte sie zu Oma. Die wusch er sie von der Erde frei und legte sie auf die Spüle zum abtropfen. „Was soll ich heute Mittag aus den Kartoffeln kochen?“, fragte sie Martin. „Worauf hast du Appetit?“. Martin überlegte und dann rief er: „Kartoffelpuffer!“, denn das war sein Leibgericht. Oma lächelte und sagte: „Dafür brauche ich fest kochende Kartoffeln. Diese aber sind mehlig kochend, also nicht dafür geeignet, weisst du“. „Hm“, sagte Martin: „was kannst du denn aus denen machen Oma?“ „Also, ich könnte Kartoffelstock (Kartoffelbrei) oder Kartoffelsuppe machen oder Kartoffelkuchen oder Klösse. Ich könnte Quakkeulchen mit gekochten Kartoffeln machen oder Quetschkartoffeln.“ „Hm“, sagte Martin und dachte nach. „Dann am liebsten Kartoffelsuppe mit Würstchen!“ „Ist gut“, sagte Oma, „dann gehst du jetzt noch mal zum Opa in den Garten und sagst ihm, ich brauche eine grosse Zwiebel, zwei Lauchstangen, fünf Möhren und sechs Stängel frischen Majoran und sechs Stängel Liebstöckel aus meinem Kräuterbeet. Damit schmeckte die Kartoffelsuppe ganz besonders fein.“ Und so ging Martin in den Garten zu seinem Opa, um all das schöne Gemüse und die würzigen Kräuter für die Kartoffelsuppe zu holen. Oma gab ihm einen Korb mit, damit er alles hineinlegen konnte und Opa ging mit ihm von Beet zu Beet, um ihm alles zu geben, was die Oma brauchte. Ach, waren das viele Beete. Opa hatte Kohlrabi angepflanzt, Möhren, Lauch und Kohl und zwar ganz verschiedene. Da gab es Weisskohl. Daraus machte Oma immer Sauerkraut oder tat es mit in den Gemüseeintopf oder füllte ihn mit Hackfleisch als Kohlrouladen. Die hatte Martin schrecklich gern! Es gab Grünkohl oder Wirzkohl, wie er auch hiess.
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Er war so gesund, sagte die Oma immer. Alles was grün war, hatte eine Wirkung wie Medizin. Grünes Gemüse heilt Entzündungen im Körper aus. Das hatte Martin schon erlebt beim Opa, als der mal eine entzündete Hand hatte, strich Oma ihm Honig darauf und er ass viel grünes Gemüse und trank grüne Smoothies, auch wenn er die nicht so gern hatte, aber es half. Smoothies sind Obst- oder Gemüsesäfte. Man tut Obst und Gemüse in einen Mixer und gibt Wasser dazu und mixt es. Grüne Smoothies sind aus Grünkohl, Spinat, Möhrengrün, Radieschenblättern oder Kohlrabiblättern. In diesen grünen Blättern sind sehr viele Vitamine und heilende Pflanzenstoffe. Sehr gesund!


Grünkohl kann man in alle Suppen oder Gemüseaufläufe geben. Er ist immer würzig und nahrhaft. Opa hatte auch Rotkohl. Damit kochte Oma Rotkraut oder machte Rohkostsalate. Rosenkohl hatte Opa auch. Der sah sehr hübsch aus, wie er so an dichten Stängeln wuchs. Möhren hatte er ein grosses Beet angepflanzt. Er zog gleich fünf grosse Möhren aus der Erde, klopfte sie ein bisschen ab und legte sie in Martins Korb. Möhren ass Martin gern. Sie waren so knackig frisch, gleich zum reinbeissen oder gerieben mit Rosinen und Zitronensaft. Hm lecker! Oder gekocht als Gemüse. Möhren konnte man sogar als Kuchen essen. Das war Opas Lieblingskuchen. Aber weiter, Oma wartete auf das Gemüse. Neben den Möhren war das Beet mit dem Poree oder Lauch, wie man auch sagt. Grosse Stangen ragten aus der Erde und Opa erntete einige, klopfte die Erde ab und legte sie ebenfalls in Martins Korb. Neben dem Lauch wuchs der Knollensellerie und der Stangensellerie. Beide waren für alle Suppen wichtig, weil sie so würzig waren, auch für Gemüsepfannen. Aus Knollensellerie konnte man auch Salat machen. Man rieb ihn roh und gab noch Pfeffer, Salz, Zucker und klein geschnittene Ananas und ein bisschen Mayonnaise hinzu, rührte alles um – fertig. Martin ass ihn lieber als Gemüse, aber Opa schwärmte für Selleriesalat. Auch Rettichsalat, den Oma aus den schönen grossen weissen Bierretichen machte, die im Garten wuchsen. Martin ass ihn lieber auf eine Butterbrotschnitte oder in Butter gebraten. Hm, dann liess er alles andere liegen. Neben dem Rettich wuchsen Radieschen. Herrlich, so knackig frisch aufs Brot oder als Salat oder einfach so zum essen. Fehlte noch die Zwiebel. Opa hatte zwei Beete. Eins mit roten Zwiebeln eins mit weissen. Jetzt war Martin ratlos, Oma hatte nur „Zwiebel“, gesagt, von rot oder weiss war keine Rede gewesen. „Welche nehmen mir jetzt Opa?“, fragte Martin zaghaft. Opa zog eine grosse Weise heraus. „Die Weise ist viel schärfer als die Rote, weisst du. Sie ist für Suppen und Eintöpfe und Fleisch am besten geeignet. Für Salate nimmt Oma lieber die Roten, die sind zwar würzig aber milder als die weissen.“ „Aha“, sagte Martin und hatte wieder etwas gelernt. „Die roten Randen (Rote Bete) sind aber auch schon gross gewachsen“, sagte Martin und freute sich auf deren Ernte. Er ass sie gern, sie waren sehr gesund, sagte die Oma. „Sie haben viel Eisen“, sagte sie und das braucht man, um stark zu werden. „Auch im Spinat ist das“, sagte sie und deshalb ass Martin auch gern Spinat mit Kartoffeln und Ei oder Spinatwähe oder Spinatomelette. Neben dem Spinat wuchsen die Salate. Opa hatte Kopfsalat, Eisbergsalat, Eichblatt rot und grün und Endiviensalat angepflanzt. „Hat Oma gesagt, du sollst Salat mitbringen?“, fragte Opa Martin. „Nein, kein Salat, aber Kräuter Opa.“ „Welche?“, fragte Opa, aber Martin war sich nicht mehr ganz sicher. Sie gingen zu Omas Kräuterbeet. Einige Kräuter kannte Martin ganz genau. Da war die Petersilie, die in Eintöpfe und über die gekochten Kartoffeln oder die Sauce kam. Das war es nicht. Auch nicht das Basilikum, woraus Oma Pesto machte für die Spaghetti oder für Tomaten-Mozzarella-Brote. Auch den Schnittlauch kannte er, der kam auf die Radieschen oder Eierschnittchen oder in Salate. Daneben stand Pfefferminz. Der war es auch nicht. Daraus machte Oma Tee. Salbei, war es auch nicht. Auch der wurde zu Tee, wenn man Husten hatte oder man kaute ihn, wenn der Hals weh tat. Manchmal füllte Oma Tortelinis (kleine Nudelteigtaschen) damit. Das war lecker mit Butter, Hm!
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